
Hier leben viele Nichtwähler: Opfikon im «Speckgürtel» rund um Zürich. Simon Habe/er13PTHOVO

Wählen? Nein, danke
Wer die Wahlen gewinnen will, muss in den Agglomerationen 
mobilisieren. Doch das ist eine Knacknuss. Ein Ortsbesuch.
son TriIcilla ,mboden2 70.-0.7-7P

Gäbe es eine Partei, die die grösste Gruppe der Wahlberechtigten in der 
Schweiz vertreten würde: Es wäre die Partei der Abwesenden. Bereits jetzt 
lässt sich voraussagen, weil es seit Jahren so ist: Rund die Häl-e aller WahlV
berechtigten in der Schweiz werden an den eidgenössischen ParlamentsV
wahlen diesen Herbst nicht teilnehmen. 5or vier Jahren blieben 49,– ProV
zent zu Hause f der dritthöchste Wert seit der Ein1ührung des ProporzV
wahlrechts im Jahr é–é–.

Eine dieser Bürgerinnen sitzt an einem sonnigen Julinachmittag in einem 
Parkca1« im zürcherischen OpIkon. »Mch habe mich vom Wählen distanV
ziertL, sagt die blonde Fitt1ün1zigerin. Sie ist von der Politik enttäuscht: 
»Die Fieten steigen, die Preise im Supermarkt auch, die Ueute werden ärV
mer. Doch die Politiker sehen diese Probleme nicht.L Nrüher habe sie »mal 
ein bisschen SP, mal ein bisschen S5PL gewählt, denn: »Das Soziale ist mir 
wichtig. Tnd auch, dass die Wirtscha- läu-.L
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Als Zichtwählerin ist sie in OpIkon in sehr guter Gesellscha-. Nast nirV
gendwo sonst in der Schweiz wohnen so viele Wahlmu!el wie hier: Zur 
knapp ein 5iertel der wahlberechtigten OpIker stimmte an den letzten eidV
genössischen Wahlen ab.

OpIkon ist ein Ort des 0ransits. Fenschen durch1ahren die Gemeinde in 
SVBahnen, die hier an zwei Bahnhö1en halten, oder in Autos au1 den StrasV
sen, die von ?ürich zum Nlugha1en Kloten 1ühren.

Kaum angekommen, sind die Ueute wieder am Gehen.

Einer  aber  ist  geblieben,  wie  schon seine  Futter  und sein  GrossvaV
ter. Er steht mit breitem Uächeln und Rossschwanz vor einer 5erkehrsV
kreuzung und sagt: »Willkommen in GlattbruggyL Jörg Fäder, TmweltV
wissenscha-ler,  Fitglied  der  Stadtregierung,  Zationalrat  der  GrünV
liberalen.

Drei Erklärungen für die Abstinenz
Die Gewerbezone ist ein 0eil von OpIkonVGlattbrugg. Fäder schiebt sein 
Elektrovelo in Richtung Stadtzentrum. »5or 1ün1 Jahren wurde ich mit dem 
besten Resultat in den Stadtrat wiedergewählt: éq4é StimmenL, sagt er und 
lacht. »Es gibt kleine Dör1er, wo Ueute mehr Stimmen erhalten als ich.L

Wie geht man damit um als Politiker2 »Mn OpIkon lernt man dasL, sagt 
Fäder. Tnd schon sprudeln diverse Erklärungen aus ihm heraus, wieso die 
Wahlberechtigten in dieser Agglomerationsgemeinde so selten an die Trne 
gehen.

Erstens: »94 Prozent der Bevölkerung haben keinen Schweizer Pass.L Die 
zählen zwar nicht als Zichtwählende, weil sie gar nicht wahlberechtigt sind. 
Aber in Gemeinden mit hohem Ausländeranteil gehen auch jene, die könnV
ten, seltener an die Trne, wie Tm1ragen zeigen. Tnter anderem, weil dort 
auch mehr Eingebürgerte wohnen, und diese nehmen seltener an Wahlen 
teil als gebürtige Schweizerinnen.

Der zweite Grund 1ür die hohe Wahlabstinenz laut Jörg Fäder: »Wir haben 
eine sehr junge Bevölkerung.L Junge gehen weniger o- wählen als ältere 
Ueute. OpIkon ist verkehrstechnisch gut an die Stadt ?ürich angeschlosV
sen, und im Gegensatz zu ?ürich Indet man hier noch erschwingliche WohV
nungen. Das mache OpIkon sehr attraktiv 1ür Beru1seinsteigerinnen, die in 
?ürich arbeiteten, sagt Fäder: »Sie ziehen zuerst hierher und schauen dann 
weiter. Die Politik interessiert sie in dieser Uebensphase nicht so stark.L

Tnd drittens: »Wir sind eine Büezergemeinde.L Es gebe in OpIkon sehr vieV
le eher tie1 bezahlte Jobs: »Es ist der Gepäckpacker am Nlugha1en. Oder es 
sind Ueute, die in Hotels arbeiten.L Weniger gut gebildete Fenschen gehen 
weniger o- wählen als gut gebildete, wie auch die Anal8se nach den letzten 
nationalen Wahlen gezeigt hat.

Die OpIker Stadtverwaltung hat vieles versucht, um die Wahlbeteiligung 
zu steigern: Gip1eli an die Wählenden verteilen, Wettbewerbe an den Trnen 
veranstalten. »Das hat alles nichts genütztL, sagt Fäder.

Würde es etwas nützen, wenn Fenschen ohne Schweizer Pass in OpIkon 
wählen könnten, so wie es au1 Gemeindeebene in Graubünden möglich ist 
und zusätzlich auch au1 kantonaler Ebene in der Westschweiz2

Bei dieser Nrage kommt der grünliberale Politiker ins ?audern, auch wenn 
er sonst um keine Antwort verlegen ist. »Das ist schwierig zu sagen. Wenn 
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sie wirklich alle konse7uent abstimmen würden, könnten sie f es sind ja so 
viele f OpIkon politisch übernehmenL, antwortet Fäder leicht schmunV
zelnd. Er wisse nicht, ob er 1ür oder gegen das Ausländerstimmrecht wäre. 
Eines weiss der gebürtige OpIker aber: »Bei uns würde das in der Schweizer 
Bevölkerung einiges an Abwehrreaktionen auslösen, wahrscheinlich stärV
ker als an anderen Orten.L

Die Nrage nach dem Ausländerstimmrecht dür-e in OpIkon wohl noch 
lange eine theoretische bleiben. Weil nur 44 Prozent der Bevölkerung wahlV
berechtigt sind, bestimmen bei einer Wahlbeteiligung von x4 Prozent nur 
rund é9 Prozent der erwachsenen Bevölkerung über die Geschicke der 
Gemeinde. Weitere 9q Prozent der Bevölkerung wären eben1alls wahlV
berechtigt, bleiben aber zu Hause. 

So wie zwei Schweizerinnen Fitte zwanzig, die vor dem Bahnho1 Glattbrugg 
au1 Englisch miteinander reden. Au1 die Nrage, ob sie wählen gingen, winV
ken sie 1reundlich ab. Es interessiere sie nicht, sagt die eine, die aus ?entralV
amerika als Kind in die Schweiz eingewandert ist. Mhre Kollegin wurde in 
der Schweiz geboren und stammt aus einer türkischen Namilie. Sie sagt: 
»Mch ver1olge nicht die Schweizer Politik, sondern jene in der 0ürkei. Dort 
läu- viel mehr, hier ist eigentlich alles in Ordnung.L

Die beiden jungen Nrauen gehören zu der grössten Gruppe jener, die nicht 
wählen gehen: den »zu1rieden DesinteressiertenL. So sieht es jeden1alls 
Farkus Nreitag, Pro1essor 1ür Politologie an der Tniversität Bern. Er hat 
das weitverbreitete Phänomen der Wahlabstinenz untersucht. Tnd dabei 
sechs verschiedene 08pen von Zichtwählenden deIniert. Sie um1assen neV
ben »zu1rieden DesinteressiertenL, »politisch 5erdrossenenL, »politisch MnV
kompetentenL und »sozial MsoliertenL auch Zichtwählende, die sich durchV
aus politisch beteiligen, dies aber lieber über Abstimmungen oder DemonV
strationen und Petitionen tun. Er nennt sie die »abstimmenden ZichtV
wählendenL und die »unkonventionell Partizipierenden.L

Grundsätzlich gebe es drei Nragen, die bestimmten, ob jemand zur Wahl 
gehe oder nicht, erklärt Nreitag im Gespräch in seinem Büro an der TniverV
sität Bern: »Kann man2 Will man2 Wird man ge1ragt2L

Ob jemand tatsächlich wähle, hänge vom Einkommen, vom Alter und von 
der Bildung ab: Je höher jeder dieser drei Naktoren ist, desto eher gehe jeV
mand zur Wahl. Ob jemand wolle, hänge von der individuellen Fotivation 
ab. Tnd ob jemand ge1ragt werde, habe mit der sozialen Tmwelt und dem 
?usammenhalt in einer Gemeinde zu tun, sagt Nreitag: »Gibt es Zetzwerke, 
die mich überzeugen, die mich in1ormieren, die mich vielleicht auch sankV
tionieren, wenn ich nicht zur Wahl gehe2L An manchen kleineren Orten, wo 
die Distanz zwischen Wähler und Kandidatinnen kleiner sei, gebe es eine 
Kultur der Wahlbeteiligung, sagt Nreitag. Mn Ergisch im Oberwallis liegt die 
Wahlbeteiligung beispielsweise regelmässig bei über 6q Prozent.
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Die spezielle Ausprägung der Demokratie in der Schweiz bedeute zudem, 
dass sich hierzulande im internationalen 5ergleich weniger Personen an 
Wahlen beteiligen. Mronischerweise 1ühre die direkte Demokratie dazu, 
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dass die Fotivation, an Wahlen teilzunehmen, sinke, sagt Nreitag. Weil die 
Bevölkerung übers Jahr hinweg mehrmals über Abstimmungen mitentV
scheiden könne, erschienen Wahlen als weniger wichtig als in Uändern, 
in denen die Bürger nur alle vier Jahre an Wahlen ihre Stimme abgeben 
können. ?udem mache die Konkordanzdemokratie das politische S8stem 
in der Schweiz sehr stabil. Das wirke sich eben1alls negativ au1 die BeteiV
ligung aus, so Nreitag: »Das Wahlergebnis schlägt sich beinahe nie in der 
Regierungsbildung nieder. Dadurch entsteht der Eindruck, dass das WähV
len wenig verändert.L

Nrüher ging die Bevölkerung häuIger an die Trne. Mn der Zachkriegszeit 
lag die Wahlbeteiligung bei um die q Prozent f erst nach Ein1ührung des 
Nrauenstimmrechts ist sie au1 unter 4q Prozent gesunken. 

Ein grundsätzliches Problem?
Was wäre, wenn sich dieser 0rend 1ortsetzen würde2 Fan stelle sich vor: Es 
sind Wahlen und 1ast niemand geht hin. Das ist der Plot des Buches »Die 
Stadt der SehendenL von Jos« Saramago. Mn dieser Geschichte gehen die 
Ueute zwar hin, die meisten legen aber leere Wahlzettel ein. Eine WiederV
holung der Wahl ergibt das gleiche Resultat. Die Stadtverwaltung verhängt 
den Ausnahmezustand, die Demokratie wird abgescha .

Davon ist die Schweiz glücklicherweise weit ent1ernt. Ob eine tie1e WahlV
beteiligung überhaupt ein Problem sei, hänge davon ab, was der Grund 
da1ür sei, sagt Farkus Nreitag. »Wenn sie Ausdruck einer Tnzu1riedenV
heit, eines Protests ist, dann wird das natürlich au1 Dauer 1ür das poV
litische S8stem schwierig, mit solchen Regierten umzugehen.L Seien die 
Wahlabstinenzlerinnen hingegen grösstenteils mit der Politik zu1rieden 
und gingen deswegen nicht wählen, sei es kein Problem.

So ein Wahlabwesender könnte zum Beispiel ein Fann sein, der in OpV
Ikon einen kleinen Kiosk 1ührt. 5or zehn Jahren ist er aus Sri Uanka in 
die Schweiz eingewandert, inzwischen wurde er eingebürgert. Er verkau- 
Swisslose und Schleckstengel, aber keine ?eitungen. Au1 die Nrage, ob 
er wählen gehe, schüttelt er den Kop1, lächelt und sagt in gebrochenem 
Deutsch: »Zein, noch nie. Mch interessiere mich nicht 1ür Politik.L

Die sinkende Wahlbeteiligung sei durchaus ein grundsätzliches Problem, 
Indet hingegen Armin Schä1er, Pro1essor 1ür Politikwissenscha- an der JoV
hannesVGutenbergVTniversität in Fainz. Sie schade der Demokratie. SchäV
1er be1asst sich seit Jahrzehnten mit dem Phänomen der Zichtwählerscha- 
in Deutschland f in der Schweiz ist es nur spärlich untersucht worden. Er 
erklärt in einem aus1ührlichen Mnterview im Deutschland1unk: Eine niedriV
ge Beteiligung sei »in der Regel auch eine ungleiche BeteiligungL. Zämlich: 
Gebildetere, wohlhabendere Bevölkerungsschichten gehen wählen, weniV
ger gebildete, ärmere Schichten nicht. Diese ungleiche Wahlbeteiligung 
habe sich in den letzten Jahrzehnten verstärkt, sagt Schä1er. Dies, weil 
der Ein uss von Kirche und Gewerkscha-en geschwunden sei, die ärmere 
Bevölkerungsschichten zur Wahlteilnahme motiviert hätten.

Tnd wenn eine ganze Gesellscha-sschicht nicht oder weniger o- wählt, 
so 1ehlt ihre Stimme in der Politik. Gesetze orientierten sich deshalb 
heute stärker an den Mnteressen der Privilegierten, sagt Armin Schä1er 
im Deutschland1unk: Fit seinem 0eam habe er herausge1unden, »dass 
die Entscheidungen, die der Bundestag zwischen é–6q und der GegenV
wart getro!en hat, viel stärker mit den Prä1erenzen von Fenschen überV
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einstimmen, denen es besser geht, als mit denen von Fenschen, denen es 
schlechter gehtL.

Bedeutende Zwischenräume
Mnso1ern gibt es ein gesellscha-liches Mnteresse, die Wahlbeteiligung zu erV
höhen. Bei der Nrage nach den Rezepten macht sich aber unter BeobachteV
rinnen eine gewisse Ratlosigkeit breit. Es komme wiederum darau1 an, was 
die Gründe 1ür das Zichtwählen seien, sagt Farkus Nreitag: »Wenn es 1ehV
lendes P ichtge1ühl ist, so kann man dem allen1alls mit politischer Bildung 
an den Schulen entgegenwirken. Oder dadurch, dass in der Namilie darüber 
gesprochen wird, dass es wichtig ist, sich an der Demokratie zu beteiligen.L 

Es gebe keine ein1ache Antwort au1 die sinkende Wahlbeteiligung, sagt 
auch Armin Schä1er. Eine Wahlp icht, wie es sie in Australien, Belgien, UuV

emburg oder auch im Kanton Scha ausen gibt, sei ein möglicher Ansatz. 
Wobei sie gerade im Kanton Scha ausen zwar zu einer höheren WahlV
beteiligung 1ührt, aber auch dazu, dass die Wahlberechtigten häuIger als 
in jedem anderen Kanton leer einlegen, um die  Nranken Busse nicht beV
zahlen zu müssen. Nerner müsse ein Uernprozess innerhalb der politischen 
Parteien stattInden, sagt Armin Schä1er: »Der hat zum 0eil, glaube ich, 
schon begonnen, weil die Parteipolitiker merken, dass das Ge1ühl, sie seien 
1ür bestimmte Gruppen nicht mehr da, ihnen schadet.L

Das ist ein entscheidender Punkt. Es zeigt sich immer klarer, dass jene ParV
teien Wahlen gewinnen, denen es am besten gelingt, die eigene WählerV
scha- an die Trne zu bringen. Darum geht es f mehr als darum, AndersV
denkende zu überzeugen. So waren die Wahlverluste der S5P vor vier JahV
ren einer aussergewöhnlich tie1en Fobilisierung ihrer Wählerscha- geV
schuldet. Besonders entscheidend ist die Fobilisierungs1ähigkeit in der 
Agglomeration. Denn: Mmmer häuIger werden Wahlen und Abstimmungen 
nicht in der Stadt entschieden, die verlässlich progressiv stimmt, oder au1 
dem Uand, das verlässlich konservativ stimmt f sondern im ?wischenraum, 
in der Agglomeration.

An Orten wie in OpIkon.

»HardcoreVAggloL nennt der grünliberale Politiker Jörg Fäder seine GeV
meinde. Dass die Wahlbeteiligung hier ausschlaggebend sein könnte, InV
det er eine »interessante 0heseL. Er sagt: »Mch denke, die Agglomeration ist 
ein spannender dritter Pol, den wahrscheinlich viele noch nicht au1 ihrem 
Radar haben.L Zicht einmal er, im grösseren Konte t.

Tnd manchmal Indet sich dieser grössere Konte t im Kleinen. Am BeiV
spiel eines Fannes, der an einem Julinachmittag an einem runden 0isch 
vor dem AvecVUaden des Bahnho1s Glattbrugg sitzt, vor ihm ein ausge1ülltes 
Swisslos, daneben eine Dose NeldschlösschenVBier. Er gehe wählen, sagt er, 
obwohl die Politiker viel versprechen und nichts halten würden und er das 
viele Geld, das in den Wahlkamp1 iesse, grotesk Inde.

Denn: »Wenn man nicht wählen geht, kann man nicht motzen.L
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